

WIDMUNG

Für Dich.

Weil ich Dich immer noch in solchen Momenten anrufen möchte. Und dieses Gefühl niemals vergehen wird.

Du bist für immer in meinem Herzen.
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KAPITEL 1

Wo bin ich?

Kopfschmerzen! Starke Kopfschmerzen! Das Erste, was ich fühlte. Ein jähes Poltern drang gedämpft an meine Ohren, während mein Bewusstsein wie ein Sonnenaufgang sekündlich an Intensität zunahm und immer mehr Reize zuließ. Druck am Rücken. Ich lag. Etwas Weiches streifte seitlich meine Hüfte. Dann klapperte es metallen. Ich wollte meine Augen öffnen, doch etwas in mir war noch zu schwach. Es schepperte erneut. Meine Stirn zuckte. Kann dieser jemand nicht leise sein? Welcher jemand eigentlich? Wo bin ich? Und dann schwappten die Erinnerungen mit der Wucht eines brechenden Damms über mich herein:

Ich. Im nassen Wald. Regentropfen, dick und schwer. Wie sie hoch oben von den Blättern fallen und in braunen Pfützen einschlagen. Moosgeruch. Brennende Muskeln. Zitternde Finger. Die dreckbespritzte Kutsche. Zwei schnaubende Pferde. Keine zwanzig Schritte entfernt die hügelige Waldkante. Und dahinter: schwarze Rauchschwaden über dem entfernten Schloss.

In mir nichts als Sorge. Maßlos. Erdrückend.

Ein Schlag. Und erbarmungslose Schwärze.

Marie! Mit rasendem Puls riss ich die Augen auf. Atmete laut ein und richtete meinen Oberkörper blitzschnell auf. Da stand jemand! Mehr konnte ich in dem Moment nicht denken. Denn ein so starkes Ziehen durchfuhr meine Schläfen, dass ich schmerzverzerrt meine Augen schloss. Reglos ließ ich mich auf meine Ellenbogen zurückfallen. Nun kam ein unangenehm dumpfes Pochen an meiner linken Kopfseite hinzu.

Der wildfremde Junge, den ich mit mir im stickigen Kutschwagen erblickt hatte, ließ mich meine Lider jedoch augenblicklich wieder öffnen. Er hockte fast zum Greifen nah neben mir. Wer war er? Wo kam er her? Mit zusammengekniffenen Augenbrauen fixierte ich ihn, während ich instinktiv ganz behutsam nach der schmerzenden Stelle an meinem Kopf tastete. Diesmal breitete sich ein Ziehen ringförmig von dem Punkt aus, den ich berührt hatte. Doch ich fühlte Stoff. Ein Verband? Verwirrt blinzelte ich den Knaben an. Sein dünnes Hemd hatte unzählige Mottenlöcher unter den Achseln. Mein Blick glitt von seinem glatten Gesicht mit den großen, unschuldig wirkenden Sommersprossen weiter hinab zu seinen schmutzigen Händen, in denen ein Stapel Schwerter lag, und blieb schließlich an unserer Kiste hängen. Offen und leergeräumt stand sie vor ihm. Er beklaut uns! Wo waren Donora und Tom? Ich schielte zu der dicken, geschlossenen Plane, die zum Kutschbock führte. Wir standen. Von den beiden keine Spur. Ich räusperte mich.

„Was?“ Das erste Wort unglaublich kratzig. Ich hustete. Ein bitterer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus, als ich über trockene Lippen leckte.

„Was wird das hier?“, brachte ich heiser hervor.

So beiläufig wie möglich stützte ich mich hoch. Wieder zog der Schmerz durch meine Stirn. Mein Gesicht verzog sich, doch mein Blick blieb auf dem Eindringling. Er rührte sich nicht. Eingefroren. Ertappt.

Ich starrte zurück. Auf die Eisenwaren in seinen Händen. Dass er die Frechheit besaß, Stadtwachen zu bestehlen! Dafür hing man eine Nacht am Pranger.

Nebenbei tastete meine Hand zum Beinholster. Leer. Es war leer! Mein Messer! Wo war es?

Ein Zucken zog durch mich, als der Bengel herumfuhr, zwei schnelle Schritte zurückwich und mit einem Satz mitten durch die hängenden Planenflügel nach draußen sprang.

„Hey!“ Ich riss die Augen auf, zog die Beine an, wollte hoch. Da fuhr ein Blitz aus Schmerz messerscharf durch meinen Kopf. Die Kutsche begann sich zu drehen. Gelähmt kippte ich zurück, wartete, bis es nachließ. Zaudernd linste ich mit einem Auge zur Plane. Diese war längst wieder zugefallen. Ich stöhnte und verzog den Mund. Dann kommt der kleine Gauner wohl damit durch, dachte ich finster.

Meine Wut verrauchte allerdings so schnell, wie sie gekommen war, als mir ein unbequemer Fakt bewusst wurde: Die Kutsche gehörte mir ja nicht einmal. Wir hatten sie selbst gestohlen. Es stand mir nicht zu, den Moralapostel zu spielen.

Ungewollt schoben sich Bilder vor mein Auge: die Scheune der Schmiede, das erschlaffte Gesicht des Knechts auf dem strohbedeckten Boden, Königstein im Qualm versunken. Immer mehr Erinnerungen an diese haarsträubende Flucht sprudelten in mir hoch wie ein Geysir. Ein leises, ungläubiges Schnauben verließ meine Nase, während ich den Kopf schüttelte.

Ich biss die Kiefer zusammen und ballte meine Fäuste. Wie kam ich da wieder rein? Wie würde ich es unbemerkt zurück in die Stadt schaffen? Marie.

Diese Gedanken schwanden schlagartig, als sich die Bretter unter mir sacht bewegten. Kam dieser Knabe zurück? Ich zwang mich hoch, obwohl meine Muskeln nicht gehorchten. Brachte mich lautlos auf die Knie und tastete nach der Leiste, die ich über meinem Strohkissen entdeckt hatte. Der Schweiß brach mir aus. Doch noch mehr würde der dreiste Bengel hier nicht raustragen, egal, was mein Kopf zu ruckartigen Bewegungen sagen würde. Angespannt starrte ich zum Heck, als es unerwartet in meinem Rücken raschelte.

„Du bist ja wach!“, erklang eine vertraute Stimme. Dori.

Ich wusste es, noch bevor ich ihren Kopf mit ihren großen, grünbraunen Augen zwischen den Planenflügeln entdeckte. Mein Herz machte einen freudigen Satz darüber, ein vertrautes Gesicht zu sehen.

Dori zu sehen! Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen.

„Hier …“, begann ich aufgeregt. … war ein fremder Junge, hatte ich sagen wollen. Doch das war alles schlagartig egal, als mir bewusst wurde, was Tom – ihr Tom! – mir angetan hatte. Meine Gesichtszüge erstarrten. Sämtliche weiteren Worte blieben mir im Halse stecken. Er hatte mich angegriffen. Mein Freund. Mich angegriffen! In meiner Brust brannte es. Und er hatte mich Zeit gekostet. Wer wusste, wie lange ich bewusstlos gewesen war. Minuten? Stunden?

„Wo ist er?“, fragte ich grimmig. Ich lauschte nach ihm, während ich verständnislos zu Donora schaute. Warum hatte sie es nicht verhindert? Warum hatte sie Tom nicht aufgehalten?

„Tara“, antwortete Donora dünn. Ihr Hals verriet ein Schlucken. Sie starrte auf ihre Hände, die begannen, jeden einzelnen Finger zu kneten. Meine Kiefer verspannten sich.

„Ich werde jetzt Marie suchen! Egal, was er davon hält!“, machte ich unmissverständlich klar und warf die Holzleiste mit einem Poltern beiseite. Donoras Blick schnellte zu mir hoch.

„Warte. Beruhige Dich, Tara.“ Jedes Wort abgehackt. „Lass uns erst einmal darüber reden.“

Ich schüttelte energisch den Kopf. Schmerz! Instinktiv zog ich die Augenbrauen zusammen.

„Nein“, presste ich zwischen den Zähnen hervor.

Donora schob sich zügig in den Wagen und setzte sich auf den hölzernen Rand der Seitenwand.

„Tara, es musste sein. Ich war auch erst sauer auf ihn. Aber jetzt …“

Stumm studierte sie ihre rastlosen Hände in ihrem Schoß. „Es war das Richtige“, sagte sie unerwartet ruhig. Dann schaute sie mir direkt in die Augen. Schien ernsthaft auf Verständnis zu hoffen.

Ein unangenehmes, kaltes Gefühl kroch bei ihren Worten durch meine Adern. Mit offenem Mund starrte ich sie an. Sie verteidigte ihn?

„Dori, was redest Du da? Das Richtige?“, fragte ich aufgewühlt. „Bist Du bei Sinnen?“

Mein Herz stolperte bei dem Gedanken, dass Marie bereits etwas passiert sein könnte. Torbens selbstherrliche, plumpe Miene kam mir in den Sinn. Hatte dieser Mistkerl ihr etwas angetan? Wenn er ihr auch nur ein Haar gekrümmt hat! Meine Fingerspitzen schabten über die spröden Holzbretter und ballten sich zu Fäusten. Nein! Unwillig, diesen Gedanken zuzulassen, schüttelte ich den Kopf.

„Wie kannst Du mich davon abhalten wollen? Du weißt, wie viel sie mir bedeutet.“ Mit entgleistem Blick starrte ich sie an.

Donora sagte nichts. Schaute nur mitleidig zurück, mit diesem ätzenden, treudoofen Blick. Es machte mich noch aufgebrachter.

„Tara …“, begann sie. Ihre Stimme brach ab. „Irgendwann wirst Du ihm dankbar dafür sein“, sagte sie leise.

Was? Ich stieß laut die Luft aus meiner Nase aus und schüttelte enttäuscht den Kopf. Das war so absurd, dass sich ein grimassenartiges Lächeln auf mein Gesicht legte.

„Ich soll ihm dankbar sein? Wenn ich nur noch Maries toten Körper finde? Seinetwegen?“ Meine Stimme zitterte. „Wie konnte er das nur tun?“

Bei der Vorstellung schnürte sich mir die Kehle zu. Bei der Vorstellung, dass ich Marie nie wieder gegenüberstehen würde. Ich wollte zu ihr. Sofort.

Meine Unterlippe zuckte unkontrolliert, während der Druck auf meiner Brust mich kaum atmen ließ. Ich brach unseren Blickkontakt ab. Ich brauchte frische Luft! Musste einen klaren Kopf bekommen. Und ich musste umgehend zu Marie.

Behäbig setzte ich mich auf. Warum tut das nur so weh? Verkrampft hielt ich inne und zwang mich, nicht an die ziehende Stelle an meinem Kopf zu fassen.

„Tara“, flehte Donora. „Rede mit mir.“

„Da gibt es nichts weiter zu reden. Du hast Deinen Standpunkt deutlich klargemacht“, zischte ich bitter.

Ich konnte sie nicht ansehen. Die Enttäuschung schmerzte stärker, als ich es sämtlichem Fleisch an mir je zugetraut hätte. Ich wollte nichts mehr hören. Langsam quälte ich mich auf die Beine. Wieder eine Welle des Schweißes, während zeitgleich meine Knie nachgaben. Alles unterhalb meiner Hüfte fühlte sich an wie wabbliger Schweinespeck. An der Seitenwand entlangtastend, bewegte ich mich wackelig zum Heck.

„Wo willst Du hin?“, hörte ich Donora hinter mir angespannt fragen und spürte, wie sie sich aufrichtete. „Du bist noch zu schwach“, schob sie mit einem Anflug von Besorgnis hinterher.

Ich ignorierte sie. Auf ihre falsche Fürsorge konnte ich verzichten.

Und noch einmal würde ich mich nicht aufhalten lassen! Auf keinen Fall!

„Tara, nein! Warte! Da gibt es noch etwas …“

Ich hörte nicht mehr zu. Als ich die Plane mit meiner flachen Hand unbeirrt beiseiteschob, blendete mich gleißendes Sonnenlicht.

Schützend hob ich eine Hand vor meine Augen und blinzelte. Als die Konturen schärfer wurden, stockte mir der Atem. Das war nicht der regennasse Wald!

Kopfsteinpflaster. Eine Kaimauer. Wasser bis zum Horizont.

Schwindel packte mich. Ich krallte mich am groben Stoff neben mir fest. Salz brannte in meiner Nase. Ein Schatten flog über meinen Kopf. Kurz darauf ertönte das Kreischen einer riesigen Möwe. Das Tier landete auf einem Schiffsmast. Mein Mund blieb offen. Wo zum Teufel bin ich? Ein Hafen? Träume ich? Schwungvoll drehte ich mich zu Donora um. Mein Gesicht verzog sich erneut, als der Schmerz durch meine Stirn zuckte. Es war mir egal.

Ich zwang mich, Donora scharf in die Augen zu sehen.

„Wo sind wir hier?“, forderte ich streng eine Antwort. Sie räusperte sich. Ihre Lippen blieben allerdings stumm. „Donora! Wo sind wir hier?“, fragte ich mit noch mehr Nachdruck. Wo hatten sie mich hingebracht? An diesen fremd wirkenden Ort konnten wir nicht einmal mit dem schnellsten Pferd in ein oder zwei Tagen gelangt sein. Donora schluckte. Vorsichtig blickte sie auf. Sie nuschelte etwas. Ich konnte es nicht verstehen.

„Was?“, fragte ich unwirsch.

„Nyma“, antwortete Donora etwas lauter. Ihre Schultern hatten sich hochgezogen, als erwarte sie einen Angriff.

Nyma? Sollte mir dieser Ort etwas sagen? Fragezeichen erschienen auf meiner Stirn. Noch immer sah ich Donora verständnislos und wartend an. Sie atmete hörbar aus.

„Nyma in Tortem“, sagte sie schließlich mit resignierter Stimme. Tortem? In meinem Magen drehte sich alles um. Tortem! Tage – vielleicht auch Wochen – von Königstein entfernt. Wochen von Marie entfernt. Mir wurde schwarz vor Augen. Fahrig griff ich auch mit meiner zweiten Hand nach dem Stoff neben mir und zwang mich, ruhig zu atmen. War das ein schlechter Traum? Das gottlose Tortem? Rasender Puls, als Dori nach meiner Hand griff. Ich riss den Arm weg, als hätte sie mich verbrannt. „Fass. Mich. Nicht. An.“

„Ich …“, haspelte sie mit Tränen in den Augen. Mit gesenktem Kopf zog sie sich zurück.

Meine Gedanken überschlugen sich derweil. Wie kam ich hierher? Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Wie sollte ich so schnellstmöglich zurückkommen? Wie könnte ich so rechtzeitig bei Marie sein? Torben könnte ihr schon sonst etwas angetan haben! Meine Hände verkrampften sich. Das konnte nicht sein! Nein! Nein! Nein! Nein! Nein! Ich schüttelte unwillig den Kopf.

Mein Blick schnellte noch einmal nach draußen und studierte jedes einzelne Detail der Umgebung, als könnte mir etwas Vertrautes offenbaren, dass Donora log. Dass das alles ein schlechter Scherz war. Doch da war nichts Vertrautes in den braungebrannten Männern, von denen keiner dem anderen glich, oder in den saftig grünen, fremdartigen Pflanzen. Mein Herz ging nun so schnell, dass ich es fest gegen meinen Brustkorb schlagen spürte.

„Tortem? Tortem!“, presste ich vorwurfsvoll durch meine Zähne.

Doch ich sah Donora nicht an, während ich die brodelnden Gefühle in mir bekämpfte. Meine Fäuste schmerzten, so sehr drückte ich sie zusammen. Wie konnten sie mir das antun? Erst als meine eigentlich beste Freundin nichts erwiderte, drehte ich mich mit Tränen in den Augen zu ihr. Doch Auslöser war keine Trauer. Es war Wut.

„Wie geht das?“, zischte ich. Wie hatte ich so lange bewusstlos sein können? Ich verstand es nicht.

Donora saß reglos da. Ihre Schultern noch immer eingezogen und ihre Hände zwischen ihren Oberschenkeln steckend. Sie sah mich nicht an. Meine Gedanken rasten. Ein lautes Pfeifen erklang aus der Ferne. Meine Augenwinkel zuckten. Die Melodie kam mir bekannt vor. Auch Donora hatte sich geregt. Tom?

Donora schielte schuldbewusst zu mir, drehte sich dann zögerlich zum Kutschbock und machte Anstalten, nach vorn zu klettern. Ich stutzte. Wollte sie gerade einfach gehen?

„Wo willst Du jetzt hin?“, fragte ich barsch. „Du bist mir definitiv Antworten schuldig!“

Donora drehte ihren Kopf flüchtig zu mir. Bedauern lag in ihren Augen.

„Das ist Tom. Ich muss unbedingt … Wirklich!“, murmelte sie hektisch. Zügig kletterte sie nach vorn und schließlich schloss sich die Plane raschelnd. Es herrschte erneut Stille. Erdrückende Stille.

Sprachlos blickte ich ihr nach. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Tonlos schüttelte ich meinen Kopf, während ich mich noch immer nicht regen konnte. Tortem, wanderte es durch meine Gedanken. Tortem!

Kraftlos ließ ich mich mit meinem Rücken an der flachen Innenwand nieder. Passierte das hier gerade wirklich? Mit unscharfem Blick starrte ich vor mich hin. Was sollte ich nun tun? Für einen Moment herrschte eine absolute Leere in meinem Kopf.

Die Außengeräusche, die in die Kutsche drangen, ließen mich diese Realität jedoch nicht vergessen. Ich blinzelte. Ich musste zurück!

Egal, wo ich war! Sollte ich einfach die Kutsche beanspruchen und allein zurückfahren? Doch würde ich den Weg überhaupt finden?

Ohne eine Landkarte sicherlich nicht! Ein Gefühl von Verzweiflung überkam mich. Schwer atmend vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen.

Und da war sie. Vor meinem geistigen Auge. Marie. Eine Erinnerung. Sie im Abendlicht am kleinen Tischchen unter der Blutbuche. Ihr herzliches Lächeln mit den kleinen Grübchen und ihr warmer Blick, wenn sie mich ansah. Dieser Ausdruck, der nur mir galt. Frieden in mir.

Die entstehende Wärme in meiner Brust ließ mich entschlossen meine Augen öffnen. Ich finde den Weg!

Behäbig zwang ich mich auf meine wackligen Beine und wankte durch den Wagen nach vorn. Als ich den Vorhang beiseiteschob, blendete mich erneut das grelle Sonnenlicht. Es eröffnete sich mir ein Blick auf den Teil des Hafens, der mir bis jetzt verborgen geblieben war. Auch in dieser Richtung verlief die breite Straße parallel zum Meer hunderte Meter weit geradeaus. Unweit allerdings durch eine Art Hafenhaus an einem kurzen, breiten Pier und einem quadratischen Platz zwischen der Gebäudereihe aus Lager-, Kontor- und Kaufhäusern durchbrochen.

Der Anblick dieser sonderbaren Umgebung und der unvertraut bunt gekleideten Menschen ließ das alles so absurd wirken. Ich ergriff die Zügel.

Zögerte. Mein Blick glitt über die wenigen Menschen im Hafen. Musterte die Eingänge der Gebäude. Suchte widerwillig nach Donora und Tom. Mein Hadern ärgerte mich in Anbetracht dessen, was sie mir angetan hatten. Aber sollte ich sie hier wirklich zurücklassen?

Ich entdeckte sie nicht. Noch einmal wanderte mein Blick die Straße entlang. Nichts. Ich schnaufte und starrte auf die schlaffen Zügel.

Und nun? Sie haben Marie in Gefahr gebracht!, wurde erneut die Wut in mir laut. Mein Herz schmerzte beim Gedanken an Marie. Daran, dass ich sie nicht beschützen konnte. Ich musste zu ihr! Aber wirklich ohne die zwei? Gab es einen anderen Weg? Würden sie mich begleiten?

Ich schluckte, denn ich kannte die Antwort. Sie gefiel mir nicht. Es geht nicht anders! Ich erhob die Zügel in meinen Händen. Sie zitterten so sehr, dass ich das Leder kaum halten konnte.

„Das wirst Du schön sein lassen!“, hörte ich Toms erboste Stimme. Erschrocken sah ich zur Seite. Mit straffen Schultern und großen Schritten trat Tom aus Richtung der Hallen quer durch vereinzelte Passanten hindurch zielstrebig auf die Kutsche zu. Donora folgte ihm. Wenige Sekunden später war er seitlich über die zwei kleinen Tritte aufgesprungen und riss mir die ledernen Bänder aus den Händen. Er sah so anders aus. Seine aschblonden Haare hingen formlos über seinen Ohren. Seine Fingernägel waren länger denn je. Die Haut in seinem Gesicht pellte sich wie nach einem Sonnenbrand. Verdammt!

Wie lange war ich bewusstlos gewesen?

„Muss ich dich noch einmal außer Gefecht schlagen?“, drohte er.

Ein kurzes, freudloses Lächeln zuckte über sein Gesicht, verschwand jedoch so schnell wieder, dass es eher wie ein nervöser Krampf wirkte. Er sah mich an, als wäre ich ein unlösbares Rätsel, während seine Finger die Zügel so fest umklammerten, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Mein Ausdruck war bei seiner Frage zu Stein geworden. Angesichts dieses Affronts! Ich wollte aufstehen und mich gegen ihn wehren, doch ich wusste, dass ich ihm gegenwärtig körperlich nichts entgegenzusetzen hatte.

„Gib mir die zurück, Du Verräter! Du bist der Letzte, der sich so aufspielen dürfte!“, forderte ich stattdessen laut.

Er hatte sich bereits abgewandt. Bei meinen Worten drehte er sich zurück und beugte seinen Oberkörper schwungvoll zu meiner sitzenden Silhouette hinunter.

„Und dann?“, zischte er. Das Gesicht so nah, dass ich seinen heißen Atem spürte. „Dann fährst Du direkt in Deinen Tod?“

Ich hielt seinem Blick stand, obwohl mein Kiefer vor Anspannung schmerzte.

„Und wenn schon!“, presste ich hervor. „Es ist mein Leben, Tom.

Nicht Deines!“

Seine Nasenflügel bebten.

„Du bist doch gerade nicht Du selbst! Mir egal, weshalb Du aktuell Selbstmordgedanken hegst, aber von mir bekommst Du die Kutsche nicht!“, sagte er nicht weniger trotzig. Er richtete sich auf und knotete die Zügel mit groben, schnellen Griffen stramm am Metall der Sitzbank fest.

Ich presste mich entgegen sämtlicher Vernunft auf meine Beine und stellte mich ihm nah gegenüber. Es war ein Wunder, dass meine Knie nicht nachgaben, so schwammig fühlten sie sich an.

„Tara, hör auf!“, hörte ich Donora flehen. Ich beachtete sie nicht. „Tom hat mir vor wenigen Minuten gesagt, dass sie nicht mehr dort ist“, rief sie atemlos.

Ich stutzte. Erst dieser Satz ließ mich meinen Blick von Tom abwenden und zu ihr schnellen.

„Was meinst Du?“, fragte ich irritiert. Donora sah zu Tom. „Erzähl es ihr!“, forderte sie ihn entschlossen auf. Ich sah ebenfalls zu ihm.

Er ließ das Ende der festgeknoteten Zügel los und verzog den Mund.

Der kurze Moment des Schweigens war die reinste Folter für mich.

„Sie ist geflüchtet“, sagte er emotionslos. Doch sein ganzer Körper bebte von seinen kräftigen Atemzügen. Sie verrieten seine Anspannung.

Meine Augenbrauen hatten sich gehoben. Ich zuckte ungeduldig die Schultern und schüttelte den Kopf. Ich musste es hören! Richtig hören!

„Was heißt das?“, fragte ich verwirrt. Tom sah auf seine Hände, dann zu mir.

„Die Königin ist aus dem Schloss geflohen.“

Aus dem Schloss geflohen. In mir arbeitete es. Also lebte sie noch! Man hatte sie nicht hinterrücks ermordet? Die Erleichterung, die ich in diesem einen kurzen Moment verspürte, machte mich so unendlich leicht.

„Wohin?“, fragte ich schnell. „Wie geht es ihr?“ Hoffnung keimte in mir auf und ließ mich wieder freier atmen.

„Ich weiß es nicht“, antwortete Tom nun ruhig. Diese Aussage stoppte ihn jäh. Den Lichtblick in mir. Meine Augenpartie verfinsterte sich erneut.

„Wie? Du weißt es nicht? Irgendwoher musst Du es doch wissen!

Also, wo ist sie hin?“, fragte ich aufgebracht. Toms Ausdruck wurde wieder strenger.

„Tara, ich weiß es nicht! Ich weiß nur, dass sie geflüchtet sein soll.

Mehr Informationen habe ich auch nicht“, antwortete er fest.

In meinem Hirn rauschte es. Sie konnte also überall sein? Mein Kopf schmerzte, als ich auf das Holz unter meinen Füßen blickte und krampfhaft überlegte, wo sie untergekommen sein könnte. Sommerhäuser. Ferne Landsitze. Ich ging alles durch, was ich mittlerweile kannte. Oder log er, damit ich nicht zurückfuhr? Bei dem Gedanken sah ich blitzschnell auf und suchte seinen Blick. Meine Augen verengten sich, während ich seinen Ausdruck analysierte. Tom hielt in seiner Bewegung inne. Sah mir direkt in die Augen.

„Das ist die Wahrheit, Tara!“, sagte er entwaffnend sanft. „Oder hast Du vergessen, dass wir Freunde sind?“

Diese Frage war wie ein Eimer kalten Wassers in mein Gesicht. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich wusste gar nichts mehr. Alles in mir drehte sich. Kraftlos ließ ich mich auf den Sitz sinken. Presste meine Fingerknöchel gegen meine Stirn. Und wieder setzte dieses Gefühl von Hilflosigkeit ein. Tränen brannten in meinen Augenwinkeln. Weshalb war ich so schwach? Eine warme Hand berührte behutsam meine Schulter. Toms warme Hand.

„Tara“, sagte er einfühlsam.

Wieso mochte ich ihn, auch wenn er mich in diese Situation gebracht hatte? Sein Mitleid war zu viel! Ich spürte, wie nah ich davor war, die Kontrolle über dieses Gewitter in mir zu verlieren.

Unter Bündelung all meiner Kräfte stand ich auf, ignorierte das Ziehen in meinem Kopf und stieß Tom mit beiden Händen flach gegen seine muskulöse Brust.

„Das ist alles eure Schuld!“ Dann schob ich mich an ihm vorbei, stieg mit zwei großen Schritten vom Kutschbock, stolperte leicht vorwärts und ging. Ich ging einfach.

„Tara!“, hörte ich Donora mir besorgt nachrufen.

„Lass sie erst einmal!“, erklang Toms Stimme betroffen.

Sie folgten mir nicht.

Gut, dann finde ich Marie eben allein. Oder sterbe dabei!
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Ich konnte nicht atmen, als läge ganz Königstein auf meiner Brust.

Mein Blick fiel auf stinkende Fischernetze vor den offenen Hallen.

Ich selbst japste wie ein Fisch auf dem Trockenen, während ich ziellos einen Schritt nach dem anderen tat. Einfach weg! Weg von den Menschen, die mich so enttäuscht hatten.

Die Sonne stach. Meine Finger rissen an meiner Weste. Streiften sie von meinen Schultern. Öffneten die Knöpfe des Hemdes darunter.

Ich brauchte Luft. Mehr Luft! Doch die Enge in meinem Brustkorb blieb. Meine Füße schlurften über das grobe Kopfsteinpflaster. Fanden von selbst die kniehohe Kaimauer.

Vor mir Wasser. Zum ersten Mal zu blau, zu glitzernd. Es hatte mich immer beruhigt. Jetzt war ich Gischt. Peitschte in mir selbst gegen Stein.

Mein Blick huschte über die dunkelbraunen Schiffe dort draußen.

Über bunte Segel. Sie erschienen mir wie Spielzeug. Waren weit weg.

So wie Marie.

Stockend atmete ich ein. Marie. Lebt sie? War Marie wirklich geflohen?

War sie nun in Sicherheit? Hieß das überhaupt, dass sie außerhalb der Stadt außer Gefahr war? Meine Hände zitterten. Ich ballte sie zu Fäusten. Würde Torben Kopfgeldjäger nach ihr entsenden? Oder hatte sich Tom das alles doch nur ausgedacht, um mich vom Gehen abzuhalten? Hielt mich das vom Gehen ab? Lebt sie? In meinem Kopf drehte sich alles.

Krach hinter mir. Poltern von Holz auf Stein. Zwei Männer schoben einen Kran mit riesiger Seilwinde auf einen der Stege zu.

„Hey!“

Ich horchte auf.

„Hey Du!“ Wieder die fremde Stimme. Rau. Lauter.

Ein alter Mann. Braun gebrannt. Mein Blick fiel auf sein graues Kopftuch, das vermutlich einmal orange gewesen war. Er lehnte an einem Laternenhalter und grinste schief.

„Ai, Du! Du siehst so aus, als könntest Du einen Kehlenschneider vertragen!“

Einen Kehlenschneider? Alkohol?

Ich hob die Unterlippe an. Warum nicht? Besser als Denken. Besser als diese Fragen!




KAPITEL 2

Schlimmer geht es immer

Wie zum Teufel bin ich hier noch einmal gelandet? In der Mitte des dunklen, flachen Kellergewölbes hakten sich soeben zwei junge Burschen mit nacktem Oberkörper unter, traten einen Stuhl beiseite und hoben synchron im Rhythmus der Trommeln ihre Beine. Die vielen schwitzigen Männerkörper erklärten zum Teil die sonderbare Geruchsnote hier unten in der Kellerschänke. Aber wenigstens war es angenehm kühl. Die Augen der Umstehenden landeten auf den beiden Tanzwü-tigen und das halbe Schankhaus machte ihnen überraschend Platz. Einige Gäste begannen ausgelassen zu hopsen oder im Takt der Musik auf die runden Tische zu hauen. Ich hingegen nicht! Mein rechter Ellenbogen stützte sich auf eine Theke. Meine Füße hingen träge von dem wackligen Hocker, auf dem ich saß. Und Tanzen war das Allerletzte, worauf ich Lust verspürte. Ihre Leichtlebigkeit war surreal im Vergleich zu meiner inneren Monotonie. Einer der Knabe stürzte zu Boden, stand auf, lachte und sprang heiter herum. Ein amüsiertes „Herjöj!“ erklang von mehreren Trunkenbolden, als der Bursche wieder stand. Verrückter Ort! Ich drehte mich wieder zum Tresen und betrachtete reglos die gelbe, durchsichtige Flüssigkeit in dem Gefäß vor mir. Ein Gähnen entfuhr mir, während die Musik hinter mir immer lauter und schneller zu werden schien. Kraftlos wischte ich mir über die Augen. Seit wann war ich nur so furchtbar müde? Sicherlich lag das an den zahlreichen Bechern, deren Inhalt seit meiner Ankunft in dieser Schänke in mich geflossen war. Sie machten mich allerdings auch angenehm gedämpft. Der Sturm in mir war ruhiger, das Pochen an meinen Schläfen erträglicher. Wer hätte gedacht, dass durch die offene Tür mit dem dunkelgrünen Rahmen zu gehen eine so gute Idee sein würde? Erst hatte ich angenommen, der komische Alte auf der Hafenstraße würde mich mit der Aussage hochnehmen, dass sich in dem augenscheinlichen Abrissgebäude in meinem Rücken ein Schankhaus befinden würde. Zu meiner Erleichterung war am Ende des fensterlosen, dunklen Kellerganges weder ein Menschenhändlerring noch ein Folterraum aufgetaucht.

Seitdem saß ich an diesem klebrigen Tresen, trank etwas, das man kaum Bier nennen konnte, und lauschte der lebendigen Musik, die drei bärtige Männer in einer kleinen Nische unweit der tanzenden Knaben produzierten.

Vor mir bewegte sich etwas und ließ mich aufsehen.

„Noch eines, Kleiner?“ Der drahtige Hüne von Schankwirt war vor mir erschienen. Er wischte seine Hände an einem fleckigen Tuch trocken und schwang sich dieses über die Schulter, während er mich grimmig ansah.

Kleiner. Ich hatte mir schon bei meiner ersten Order nicht die Mühe gemacht, ihn über seinen Irrtum aufzuklären. Und ich entschied, es auch diesmal nicht zu tun. Zumal ich augenscheinlich das einzige weibliche Wesen in dieser Spelunke war und mich fragte, ob man Frauen hier überhaupt duldete.

Genauso unverhohlen wie bereits Stunden zuvor starrte der Typ erneut auf den Verband an meinem Kopf. Mein Blick verfinsterte sich. Im Gegenzug lagen meine Augen ebenso direkt auf seiner riesigen Narbe über der linken Augenbraue, die ein wenig wie der Fuß eines Huhnes aussah. Die paar blonden Zotteln, die er sich nach vorne gekämmt hatte, brachten da auch nichts.

Will ich noch eines? Vermutlich! Denn wo sollte ich sonst hin? Planlos. Überfahren von dieser Situation. Kräftig atmete ich ein und aus, als der Druck auf mir abermals einsetzte. Solange ich bestellte, würde ich wahrscheinlich einfach dort sitzen bleiben dürfen und musste mir darüber heute keine tieferen Gedanken mehr machen.

Ein Schmatzen erklang.

„Wird es noch was?“, fragte mein Gegenüber nun ungeduldig und brachte mich ins Hier und Jetzt zurück.

Ich nickte letztlich knapp, woraufhin sich der große Blondschopf postwendend seinen Fässern zuwandte. Was für ein Sonnenschein!, ging es mir ironisch durch den Kopf. Träge starrte ich auf sein leicht gekrümmtes Kreuz, während er den Zapfhahn betätigte. Unwillig, mich zu bewegen.

Einzig der Druck auf meiner Blase brachte mich dazu, meinen Hintern wenige Sekunden später vom Hocker zu schieben, um erneut Richtung Abort im Innenhof aufzubrechen.

„Wow“, stieß ich unbewusst aus, als meine Knie beim Bodenkontakt nicht ganz so wollten wie ich und ich reflexartig Halt am Tresen fand. Mein Puls hämmerte und ich brauchte einen Moment, bis ich meinen Beinen wieder vertraute.

Kein Starkbier mehr für mich!, entschied ich mich in Gedanken sofort um. Dann bahnte ich mir den Weg durch die ersten Gäste. Bam! Etwas rammte mich an der Schulter. Taumelnd fand ich mein Gleichgewicht wieder.

„Ey!“, rief ich wenige Wimpernschläge später empört. Doch die Person war bereits in die Gegenrichtung an mir vorübergeeilt. Grimmig warf ich einen Blick zurück. Doch ich konnte lediglich noch eine kleine, zierliche Silhouette mit einem langen, hellbraunen Zopf ausmachen, in den kleine silberne Ringe eingeflochten waren.

Eine Frau? Hier?

„Bürschchen, wo willst Du hin? Es wird erst mal gezahlt!“, brüllte die Stimme des blonden Hünen hinter der Theke und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Er sah übellaunig zu mir hinüber.

„Ich will nur kurz …“, begann ich mit kratziger Stimme durch den Lärm zu rufen und zeigte Richtung Innenhof. Doch sein grimmiger, ungeduldiger Gesichtsausdruck und seine auf den Tresen tippenden Finger verrieten mir, dass er nichts verstand. Ich stöhnte, ging zurück und griff instinktiv zu dem Geldsäckchen an meinem Gürtel.

Wo ist …? Ich tastete nun hastiger und sah mit weit aufgerissenen Augen an mir hinab. Wo ist es? Ich schluckte und spürte, wie mir schlagartig flau wurde. Sofort eilte ich zu dem Platz am Tresen zurück, an dem ich gesessen hatte, und sah auf den Boden. Nichts! Mein Geldbeutel war weg! Mein Geldbeutel mit allem, was ich besaß! Allem! Ein kalter Schauer durchfuhr mich. Noch einmal sah ich mich hektisch suchend um, weitete den Radius aus und tastete meine Taschen ab. Weg! Verdammt! In meinem Kopf begann es sofort zu rattern. Der hellbraune Zopf! Wie konntest Du nur auf den ältesten Trick der Welt reinfallen? Die junge Frau musste mir mein Geldsäckchen abgenommen haben, als sie mich angerempelt hatte.

Sofort schnellte mein Kopf in die Richtung, in die die Diebin verschwunden war. Das wird sie sowas von bereuen!

Ohne weiter darüber nachzudenken, begann ich mich schnellen Schrittes durch die enge Traube an fröhlichen Gästen hindurchzuschlängeln.

Innerhalb von Sekunden war ich zügig quer durch das Schankhaus gehetzt und stand direkt vor dem schmalen Ausgang. Doch kein Lebenszeichen von ihr. Mein Atem ging schnell, als ich auf einen Stuhl sprang und meinen Blick noch einmal rastlos suchend durch den Raum schweifen ließ. Doch die Person war nicht mehr dort. Verdammt! Ich verzog den Mund und rannte schließlich in den Gang, der zur Treppe nach oben führte.

Als ich aus der morschen Tür auf die Uferstraße trat, blendete mich erneut die kraftvolle Sonne. Diesmal noch sehr viel höher am Himmel. Nach all den Stunden in diesem dunklen Keller war es fast unwirklich, dass nicht finstere Nacht hier draußen herrschte. Ich schwankte leicht und stützte mich am markanten, rauen Türrahmen ab, dessen bröcklige Farbe an meinen Handflächen hängen blieb. Warum hatte ich noch einmal so viel trinken müssen? Ich blinzelte zwei-, dreimal. Sah mich schließlich hektisch auf der Uferpromenade um. Wo bist du?

Und wo kamen plötzlich die ganzen Leute her? Überall Männer mit geflochtenen Körben. Stände wurden aufgebaut. Luftig bekleidete Leute flanierten plaudernd vorüber. Einige barfuß. Kinder saßen auf einer kleinen Steinmauer im Schatten langer, knochiger Bäume. Warfen mit Muscheln auf kleine Hölzschächtelchen am Boden und lachten. Hatte hier keiner Sorgen? Und woher kamen die ganzen Kähne und Schiffe?

Angespannt schaute ich mich nach dem Alten um, der mich vor wenigen Stunden mit der Aussicht auf ein paar gehaltvolle Getränke in diese vermaledeite Spelunke gelotst hatte. Vielleicht hatte er die Diebin herauskommen sehen? Doch von dem alten Mann war keine Spur mehr zu sehen. Ich stöhnte und sprang kurzentschlossen auf einen Findling, der am Rand der gepflasterten Straße lag, und ließ meinen Blick über die vielen Köpfe hinweg schweifen. Da! Mein Herz machte einen euphorischen Satz, als ich in etwa zwanzig Kutschenlängen einen langen, geflochtenen Zopf mit Ringen erspähte. Die Person schlenderte am begrünten Platz mit den vielen knochigen Bäumen in Richtung der engen Gassen vorbei, die tiefer in den Ort zu führen schienen. So etwas wie Hoffnung kam in mir auf und beflügelte mich. Hastig hüpfte ich von dem massigen Stein und rannte durch die Passanten hindurch in Richtung der nadeligen Baumkronen, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Mein Verstand war nun wieder unerwartet klar.

„Entschuldigung!“, nuschelte ich immer wieder, während ich auf der Promenade allen möglichen Personen auswich und mich rennend durch die Körper schlängelte. Warum musste dort am Mittag aber auch so viel los sein? Ich war nun fast am Platz angekommen, doch die Masse der Menschen auf der Straße dorthin wurde immer dichter und bremste mich.

„Entschuldigung!“, rief ich abermals, als ich eine entgegenkommende Person ungewollt an der Schulter touchierte. Ein weiterer Schritt, dann traf mich etwas hart am Brustbein und ließ mich im hohen Bogen rücklings auf meinem Gesäß landen.

„Aua!“, fluchte ich. Mit sandigen Händen und schmerzendem Steiß sah ich verärgert zu der Person auf, die vor mir stehen geblieben war und einen Schatten auf mich warf.

„Sag mal …“, begann ich aufgebracht. Mein Blick landete auf einem braungebrannten Muskelklotz, der seine Hände in die Hüften stemmte und grimmig auf mich hinabsah. Was? Ich stutzte. So wie er mich ansah, war der Stoß zweifelsohne kein Zufall gewesen. Meine Augen weiteten sich und mein Puls machte einen Satz, als er ohne Vorwarnung auf mich zuschritt und seine Hand nach mir ausstreckte. Instinktiv trat ich mit einer seitlichen Bewegung kraftvoll seinen Arm weg und brachte mich schwungvoll auf die Beine. Wieder zog der Schmerz durch meine Stirn, während ich mich vor ihm aufrichtete.

„Was wird das?“, zischte ich ihn mit verzerrtem Gesicht wütend an.

Was wollte der Typ am helllichten Tage auf offener Straße von mir?

War es in Tortem so verrückt?

„Hier geblieben, Bürschchen!“, sagte er.

Unwillkürlich musste ich über seine unerwartet hohe Stimme schmunzeln. Sein Ausdruck wurde daraufhin noch grimmiger. Sofort machte er einen erneuten Schritt auf mich zu. Ich schluckte. Doch er war mit seiner Masse so behäbig, dass ich ihm mühelos ausweichen konnte und wieder ein paar Meter zwischen uns brachte.

„Keine Ahnung, was Dein Problem ist, aber ich muss weiter!“, sagte ich ernst und hob beschwichtigend meine Hände nach vorn. Panik überkam mich bei diesen letzten Worten. Die Befürchtung, dass ich die Diebin nun nicht mehr einholen würde. Schwungvoll hüpfte ich hoch, warf einen Blick zum Platz hinüber und hielt Ausschau nach dem Zopf. Verdammt! Wo ist sie hin?

Eine Bewegung im Augenwinkel. Im letzten Moment wich ich dem Schlag einer flachen Hand aus. Der Hand dieses Muskelidioten.

„Hey!“, rief ich echauffiert. Meine Zähne knirschten. „Was ist Dein Problem?“

Ich wich zurück und wollte an ihm vorbei, doch er stellte sich mir von neuem in den Weg. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Langsam begann er mich richtig zu nerven.

„Letzte Warnung!“, drohte ich fest. „Geh mir aus dem Weg!“, betonte ich jedes einzelne Wort.

Er lachte lediglich überheblich auf. Als er abermals zielstrebig auf mich zulief, wich ich ihm blitzschnell seitlich aus und schubste ihn an seinem Kreuz so fest von mir, dass ein dumpfes Stöhnen seinem Mund entwich und er mit kleinen, schnellen Schritten beinahe in die Vorbeigehenden stolperte. Umgehend ertönte ein missfallendes Gemurmel der Passanten, die jedoch so schnell weiterzogen und verstummten, wie sie herangenaht waren.

„Genug!“, ertönte eine klare, weibliche Stimme laut und befehlerisch neben mir und ließ mich leicht zusammenzucken. Verwundert drehte ich mich zu ihr.

Mein Blick fiel in das Gesicht einer Fremden. Einer Fremden, die mich unverhohlen fixierte. Katzenartige, intensiv grüne Augen funkelten mir entgegen und fesselten mich. Schwarze, glatte Haare, die der Fremden in Strähnen über den halben Oberkörper hingen, umspielten das markante Gesicht. Selbst an diesem bunten Ort wirkte sie exotisch. Erst dann wanderte mein Blick zu dem Gegenstand, den sie lässig vor ihrem Brustbein hielt, und blieb an diesem haften. Die kleine, filigran gearbeitete Armbrust zielte unmittelbar auf mein Herz. Adrenalin durchfuhr mich und ließ meinen Puls einen Schlag aussetzen. Was? Für einen Atemzug schaute ich mich hilfesuchend um. Die Leute machten mittlerweile einen kleinen Bogen um uns drei. Zogen jedoch vorbei. All die ausdruckslosen Gesichter. Keiner half. Nicht einer. Ich schluckte.

„Wow!“, nuschelte ich und erhob beschwichtigend meine Hände. „Fräulein, ich habe diesen Streit nicht angefangen!“ Mit großen Augen schaute ich sie an. Im selben Moment traf mich etwas hart von hinten. Schwarz vor meinen Augen. Schwerelosigkeit. Fiel ich? Dann landete ich schmerzvoll auf meinen Knien, versuchte, dort nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Der Geruch von Eisen strömte mir für einen Moment in die Nase. Nun packte mich etwas fest in meinem Nacken, zog mich auf meine Beine und verdrehte mir den linken Arm schmerzhaft auf dem Rücken. Mein Kinn lag spannungslos auf meiner Brust. Mein Schädel dröhnte. Mühsam zwang ich mich, meinen Kopf anzuheben. Ich stöhnte. Sämtliche Muskeln waren schlaff. Ich blinzelte, um wieder klarer sehen zu können.

Der Umriss der Exotin trat langsam auf mich zu und blieb schließlich nah vor mir stehen. Sie warf sich die Armbrust an einem Gurt lässig über die Schulter. Dann verschränkte sie ihre Arme.

„Wer bist Du?“, fragte sie streng. Meine Schläfen pochten bei ihren lauten Worten. Ich blinzelte mehrfach. Mein Blick flimmerte. Trotzdem erkannte ich es: Sie musterte mich. Streifte mit ernstem Ausdruck meine Uniformhose, die an den Gürtel geknotete Weste, meine nackten Unterarme. Als würde sie mich kaufen wollen.

Ich stöhnte auf, als der Griff in meinem Nacken fester wurde. Im Augenwinkel erkannte ich den Muskelberg, der mich festhielt.

„Was stimmt mit Euch nicht?“, nuschelte ich und schenkte beiden wütende Blicke.

Die Fremde verengte ihre Augen.

„Du bist nicht von hier“, stellte sie fest. „Weißt Du eigentlich, wer ich bin?“ Das Kinn der Fremden war selbstbewusst erhoben.

Und wenn Du die Kaiserin von Goldland wärst! In mir brodelte es.

„Ihr …“, begann ich mit mehreren unausgesprochenen Kraftausdrücken auf meinen Lippen verärgert zu schimpfen, als mein Arm stärker nach oben gebogen wurde. Schmerzvoll schrie ich auf und stellte mich unwillkürlich auf die Zehenspitzen, um mein Schultergelenk zu entlasten. „Ich wollte doch nur diesem Mädchen hinterher, das mein Geld gestohlen hat!“, wisperte ich unter Schmerzen grimmig.

Die Unbekannte zog eine Augenbraue nach oben und musterte mich.

„Du hast meine Herrin gestoßen“, piepste der Muskelmann unerwartet in meinem Nacken.

Mein Kopf dröhnte. Deshalb diese ganze Gaukelei? Weil ich diese Frau aus Versehen angerempelt hatte? Ungläubigkeit trat in mein Gesicht und meine Kiefermuskeln verkrampften sich.

„Ist das Euer Ernst?“, zischte ich laut und versuchte mich aus dem Griff zu winden. Ein messerscharfes Ziehen. In meiner Schulter. Er kugelt dir den Arm aus! Ich stellte unwillkürlich jeglichen Widerstand ein und unterdrückte den Schrei, der sich abermals in mir bilden wollte.

„Ich habe doch ‚Entschuldigung’ gesagt! Deshalb entkommt mir nun die Diebin?“, presste ich mit verzerrtem Gesicht hervor. Verständnislos schüttelte ich den Kopf. Die Augen der Fremden funkelten. War sie amüsiert? Ja, das gefiel ihr! Mein Nasenrücken zog sich nach oben. „Mutig, mutig! Du scheinst mich wirklich nicht zu kennen“, sagte sie schließlich arrogant, als sei sie zu einem Fazit gekommen. Sie betrachtete mich noch einen Moment analysierend. Dann gab sie ihrem Begleiter mit einem Kopfnicken ein Zeichen und stolzierte aus der Menschenmasse heraus.

Unsanft wurde ich an meinem verdrehten Arm im Rücken nach vorn geschoben. Getrieben wie ein Vieh. Eingeschränkt durch meine eigene Anatomie.

„Wo gehen wir hin?“, fragte ich irritiert. Niemand antwortete. „Mal ehrlich! Ich habe nichts getan! Wo bringt Ihr mich hin?“ Noch immer keine Reaktion.

Die Fremde querte den kleinen, grünen Platz. Als sie keine zwei Meter weiter in eine enge, schattige Gasse abbog, wurde mein Puls immer schneller. Das war nicht mehr lustig! Wo, verdammt, brachten sie mich hin? Unruhig sah ich mich um. Keine Fenster, keine Türen, keine Menschen. Mein Gott, ich hatte sie doch lediglich angerempelt. Nur angerempelt! Aber das hier war Tortem! Ob die schaurigen Geschichten stimmten? Mein Blick fiel auf die Armbrust über der Schulter vor mir. Hatte der Muskelmann ebenfalls Waffen? Sollte ich noch einmal versuchen, mich aus dem Armhebel zu winden? Die Fremde blieb stehen. Ich schluckte. Warum hier? Besorgt sah ich mich um, während der Kerl ebenso anhielt und mich erneut vor der Exotin positionierte. Was hatten sie mit mir vor? Mein Atem ging schnell.

„Lass sie los!“, wies die Fremde den Hünen unerwartet an. Ich stutzte. Lässt sie mich gehen? Schießt sie mir in den Rücken, wenn ich das tue? Doch keiner der Griffe an meinem Körper lockerte sich.

„Togit ta, Urs!“

Ein kurzer, strenger Blick der Exotin hinter mich und schon spürte ich, wie ihr Handlanger mich losließ und ich dabei tiefer in die Gasse gestoßen wurde. Ich war frei! Mehr oder weniger. Die Gasse war lang. Keine Nischen. Instinktiv drehte ich mich achtsam beiden gegenüber. Funkelte sie wütend an, während ich meine linke Schulter behutsam knetete und erleichtert spürte, wie der Schmerz nachließ.

„Was soll ich hier?“, bellte ich. Froh, dass meine Stimme nicht zitterte.

„Dein Verhalten überdenken und verschwinden?“, fragte die Exotin spöttisch.

Weil sie mich nun plötzlich gehen ließ, hatte sie mich extra in diese Gasse verschleppt? Ich schnaufte missbilligend.

„Ist das eine Falle?“, fragte ich direkt. Die Fremde lachte flüchtig auf, schüttelte allerdings den Kopf.

„Nein“, sagte sie trocken. „Hier ist nur niemand.“

Der Muskelklotz schielte mit krauser Stirn verstohlen zu ihr. Ihr unpassend entspannter Blick blieb jedoch auf mein Gesicht gerichtet.

Was hatte diese ganze Aktion damit zu tun, ob hier jemand war oder nicht?

Doch etwas in mir glaubte ihr. Aber warum? Wer ist diese Frau, dass sie sich ein solches Verhalten herausnimmt? Ich musterte sie aus schmalen Schlitzen. Das markante Gesicht mit den eindringlichen Augen. Die aufrechten Schultern in dem ärmellosen Kleid aus dunkelgrünem Stoff, das sich eng an ihren Körper schmiegte und viele schwarze Ringe auf der Haut an ihrem linken Oberarm offenbarte. Die Zeichnungen erinnerten mich an die nicht abwaschbare Farbe an der Schulter von Marie. Marie! Sofort dachte ich an mein fehlendes Geld. Die Diebin war sicherlich über alle Berge! Meine Hände ballten sich zu Fäusten und der Druck auf meiner Brust setzte wieder ein. Er machte jeden Atemzug zu einer Qual. Es war egal, wer sie war. Ich musste umgehend zurück zum Hafen!

War es eine Falle? Ich atmete tief ein und trat einen Schritt vor. Ich würde es gleich herausfinden.

Mit schwitzigen Händen, doch gestrafften Schultern drückte ich mich an den beiden vorbei und strebte mit angehaltenem Atem dem Ende der Gasse entgegen. Stocksteif und dauerhaft in dem Bewusstsein, dass ein einziger Pfeil mein Dasein für immer beenden könnte. Als ich aus der Häuserspalte heraus an den Rand des belebten Platzes trat, hätte ich am liebsten den erstbesten Händler angesprungen und umarmt. Ich machte einen großen Schritt zur Seite und ließ mich mit den Schulterblättern gegen die Fassade fallen. Lehnte an ihr, während ich erleichtert die Augen schloss und mir eine Mischung aus Lachen und tiefem Ausatmen entwich. Die Exotin hatte nicht gelogen. Ich lebte noch! Was auch immer sie damit bezwecken wollte …

Wenige Sekunden später trat ich vor und musterte konzentriert den Platz. Die darumliegenden schmalen Straßen. Die Uferpromenade. Nichts. Kein langer Zopf mit Ringen. Noch einmal.

Nichts! Verdammt! Ich blieb mit hängenden Schultern stehen.

„Und jetzt? Wer gibt mir nun mein Geld wieder? Ihr vielleicht?“, meckerte ich verärgert und schluckte schwer. Im Augenwinkel hatte ich gesehen, dass die Fremde am Zugang der Gasse stehen geblieben war. Sie stand mit verschränkten Armen und mit der linken Schulter an der ausgeblichenen Fassade angelehnt im Schatten und beobachtete mich, ihr Ausdruck vollkommen unbeeindruckt und hochnäsig schmunzelnd.

„Dafür, dass Du hier fremd bist, lehnst Du Dich ganz schön weit über die Zinnen! Hast Du keine Angst, dass Du die falschen Leute verärgerst?“, fragte sie ruhig. „Ich an Deiner Stelle würde aufpassen!“

Ich rollte die Augen und wandte meinen Blick ab. Hatte ich nicht! Noch einmal würde ich mich von dem Muskelmann nicht anfassen und in irgendwelche dunklen Ecken verschleppen lassen. Aber die beiden waren bei weitem meine geringste Sorge, wenn ich an das fehlende Geld dachte.

„Da mache ich mir noch eher Sorgen, wo ich jetzt vorerst Speis und Trank sowie einen Schlafplatz herbekomme …“, nuschelte ich zu mir selbst, während ich mich leicht nach vorn beugte, eines der zerrissenen Hosenbeine ein wenig nach oben krempelte und meine schmerzenden Knie betrachtete. Blut rann langsam in schmalen Bahnen mein Schienbein hinunter. Kleine Steinchen klebten in der Wunde. Ich verzog beim Anblick missfallend den Mund. … mal ganz davon abgesehen, wie ich mich so mittellos auf die Suche nach Marie machen soll! Meine Kiefermuskeln spielten. Planlos richtete ich mich auf, wanderte zur belebten Promenade zurück und hielt Ausschau nach einer Anhöhe.

„Da bist Du!“, ertönte eine tiefe Stimme unerwartet aus der Ferne. In der Schar aus Passanten herrschte Tumult. Sie schienen zum ersten Mal an diesem Tage auseinander zu schrecken. Bildeten eine Art Gasse. Keinen Atemzug später erkannte ich ihn, den blonden Hünen mit der Narbe aus dem Schankhaus. Hühnerfuß! Wütend kam er zwischen den wuselnden Menschen zum Vorschein und eilte ungebremst auf mich zu. Mich fokussiert! Auch das noch! Mein Puls begann wie ein Katapult in die Höhe zu schnellen. Ich sah mich nach einer Fluchtmöglichkeit um, doch da packte er mich auch schon vorn an der Brust und zog mich an meinem Hemd nah zu sich. Fest spürte ich den Stoff unter meinen Achseln spannen, während meine Füße kaum noch den Boden berührten.

„Ich habe Dir gesagt, dass Du erst zahlen sollst, bevor Du irgendwo hingehst!“, schrie er mich frontal an.

Ich schloss die Augen und drehte das Gesicht zur Seite, als kleine Sabbertropfen auf mich zuflogen. Sein Atem stank nach ranziger Milch. Ich blinzelte vorsichtig.

„Mir wurde in Deiner Bar mein Geld geklaut“, plapperte ich. „Ich habe die Diebin noch gesehen und bin ihr hinterhergerannt. Ich wollte die Zeche nicht prellen! Ich wäre zurückgekommen. Ehrlich! Kann ich das vielleicht irgendwie abarbeiten?“, schlug ich hektisch vor.

„Dir werde ich was mit ‚Geld geklaut‘“, sagte er erbost und wechselte im selben Moment die Hand, mit der er mich hielt. Er glaubte mir kein Wort. Instinktiv wusste ich, dass er mich ordentlich verdreschen würde. Mit rasendem Puls schielte ich an ihm hinab. Ein Tritt gegen das Schienbein … Es war einen Versuch wert. Auch wenn der Typ aussah, als wenn ich mir an seinen Knochen eher die Zehen brechen würde, als dass er mich losließ. Ein lautes Räuspern erklang von der Seite. Der Schankmann sah genervt hinüber und erstarrte umgehend.

„Comtessa Savanna!“, stotterte er und machte große Augen. Ich hatte gerade zutreten wollen, doch wie er es sagte, ließ mich innehalten und seinem Blick folgen. Da war sie wieder! Die Exotin. Ich rollte die Augen.

„Gibt es ein Problem?“, fragte die Schwarzhaarige ruhig und sah ihm eindringlich in die Augen. Er schien noch immer wie eingefroren, dann blinzelte er mehrfach, sah wieder wütend zu mir und rüttelte an meinem Schlafittchen.

„Dieser Knabe hat seine Zeche geprellt. Hat den halben Vormittag bei mir rumgehangen und ist jetzt einfach abgehauen!“, brabbelte er.

Bei dem Wort ‚Knabe‘ war der Blick der Fremden für den Bruchteil einer Sekunde verwundert auf mich gehuscht. Sie verzog bei ihrer nächsten Frage allerdings keine Miene.

„Wie viel schuldet er Dir?“, fragte sie ruhig und ausdruckslos.

Die Stirn des Schankmannes kräuselte sich.

„Zwanzig Scheller“, haspelte er.

„Zwanzig Scheller?“, fragte sie skeptisch und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Er sieht gar nicht so aus, als hätte er schon zwei Fässer intus.“

Der Hüne machte große Augen und hüstelte trocken.

Ach, abziehen wollte er mich? Ich spürte, wie sich meine Züge bei dieser Erkenntnis finster zusammenzogen, während ich noch immer an seinem ausgestreckten Arm hing.

„Nun gut!“, sagte die Exotin schließlich. Sie nickte ihrem Begleiter zu, der umgehend in die Falten seines Hüfttuchs griff, irgendein Geldstück hervorkramte und es meiner unliebsamen Kleiderstange wortlos vor die Füße warf. Klimpernd landete es auf dem Boden.

„Aber …“, stotterte der Schankwirt. Er sah wieder verärgert zu mir und ballte erneut seine noch hängende Faust.

„Das dürfte doch mehr als genug sein, oder?“, fragte die Fremde spitz. Einschüchternd fixierte sie ihn. Der blonde Hüne stöhnte erst, dann lockerte sich sein Griff an meinem Hemd und ich taumelte erleichtert rückwärts. Sein Blick senkte sich ein wenig.

„Ja. Ja, natürlich, Comtessa! Sehr großzügig von Ihnen! Ich wusste nicht, dass er …“, faselte er.

„Nun gut! Ihr habt doch ein Schankhaus zu führen, oder?“, unterbrach die Fremde ihn.

Er verneigte sich noch einmal kurz vor ihr, hob das Geld vor seinen Füßen auf und zog dann schnellen Schrittes von dannen.

Verblüfft sah ich ihm für einen kurzen Moment nach, wie er in der Menschenmasse verschwand. Dann wanderten meine Augen aufmerksam zu meinen eigentlichen Angreifern zurück. Der Blick der Comtessa lag wach auf mir. Der braungebrannte Muskelmann schien stattdessen genervt von mir auf ihre Befehle zu warten.

Wer zum Teufel ist sie? Verwundert betrachtete ich sie abermals. Comtessa? War das ein Titel? Eine Funktion? Es sagte mir nichts. Der Schankmann war eindeutig eingeschüchtert von ihr gewesen.

„Ich habe kein Geld!“, schoss es sofort aus mir. Ich hasste es, dass ich ihr nun etwas schuldig war.

„Das habe ich mitbekommen“, antwortete sie unbeeindruckt.

„Wenn Ihr denkt, dass ich jetzt für Euch den Sklaven …“, begann ich aufgebracht.

Die Comtessa hob ihre Hand.

„Das erwarte ich nicht“, fiel sie mir ins Wort. Ich betrachtete sie fragend.

„Aber? Ich … Also … Danke!“, quälte ich mit leicht bockigem Ausdruck leise hervor, da sie mir – warum auch immer – geholfen hatte.

Angespannt kaute ich auf den Innenseiten meiner Wangen. Ich hatte nicht vergessen, dass ihr Handlanger mir noch wenige Momente zuvor in den Nacken geschlagen und mir fast die Schulter ausgekugelt hatte. Nichtsdestotrotz war ich ihr dankbar für ihre Hilfe eben.

„Ihr bekommt es zurück. Sobald ich mein Geld wiederhabe.“

Die Fremde nickte desinteressiert als Erwiderung.

„Du scheinst Dir ja hier schnell Freunde zu machen“, äußerte sie stattdessen mit einem gehässigen Grinsen. Sehr witzig! So schnell war der kleine Funke der Sympathie verglüht. Ich rollte die Augen, wendete mich ab und sah mich im nächsten Moment erneut nach einer Erhöhung um. Ich glaubte nicht mehr daran, aber vielleicht würde ich die Diebin noch irgendwo hier am Hafen erspähen. Doch ich entdeckte nichts anderes als viele, viele fremde Menschen. Mühsam schluckte ich den Kloß in meinem Hals hinunter.

„Und Du weißt nun nicht, wohin?“, fragte die Exotin neutral.

Ich nickte stumm und starrte gedankenverloren die Uferstraße hinunter. Auch von unserer Kutsche war weit und breit nichts zu sehen.

Enttäuschung kam in mir auf. Obwohl ich sowieso nicht zu Dori und Tom zurückgehen werde!, dachte ich fast noch im selben Atemzug. Meine Gedanken begannen zu rattern. Was sollte ich nun tun? Das Geld war dahin! Wie hatte das alles noch schlimmer kommen können?

„Für eine Nacht hätte ich vielleicht ein Bett. Und natürlich auch etwas zu essen“, schlug die Fremde vor.

Mein Blick wurde wieder klar und huschte zu ihr. Was war das denn für ein komisches Gebaren? Meine Stirn legte sich in Falten.

„Nein, danke!“, sagte ich schnell. In mir schrillten
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